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III. TEIL.

DIE ZUSAMMENHÄNGE

MIT DEE WEITEREN ENTWICKLUNG

UND DIE BEDEUTUNG DES TEKTONISCHEN
IN DER

FRANZÖSISCHEN PLASTIK

DES MITTELALTERS.





Niemand hat die innige Verbindung, ja Vermischung,
die Architektur und Plastik im Mittelalter mit einander

eingegangen sind, mit klareren Worten hervorgehoben
als Viollet-ie-Duc, er stellt es als Charakteristicummittel¬

alterlicher Plastik im Gegensatz zu der antiken und
modernen an den Anfang seiner Erörterung : 1 «dans
l'art du moyen-äge, la sculpture ne se separe pas de
l'architecture», und er nimmt diesen Gedanken später ein¬
gehender wieder auf :2 «Dans les monuments de l'anti-
quite grecque qui conservent les traces de la statuaire
qui les decorait, celle-ci ne se lie pas absolument avec
l'architeclure . L'architecture l'encadre, lui laisse certaines

places, mais ne se mele point avec eile.» «L'alliance entre
ces deux arts est bien plus intime pendant le moyen-äge.»

Sollte man es glauben, dass derselbe Forscher den
tiefgehenden, den entscheidenden Einfluss der mittelal¬
terlichen Architektur auf die Stilenlwicklung der mittel¬
alterlichen Statuarik übersehen, oder doch mit Still¬

schweigen übergangen hat und da, wo er sie z. B. mit
der antiken Plastik vergleicht,3 von den völlig anderen
Lebensbedingungen mittelalterlicher Skulptur , von ihrer
Verwachsenheit mit der Mauer, nichts erwähnt ? dass er

es unternimmt, das eigentümliche Wesen des plastischen
Stiles auf die Einflüsse der mittelalterlichen Tracht, statt
auf die der Baukunst zurückzuführen ? dass er in der

Interpretation des Ghartrerer Stiles zaudern, ja irren
konnte, während man gerade hier das Herauswachsen

'i D. A., Bd. VIII , S. 98.
2 D . A., Bd. VIII , S. 174.
s Vgl. z. B. D. A., Bd. VIII , S. 128 ff., 150 ff.
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der Plastik aus dem Architektonischen so klar vor Au¬
gen sieht, wo das Figürliche noch gleichsam die harte
architektonische Schale an sich trägt?

Am Schluss seiner Erörterung über die statuarische
Plastik scheint er sich gleichsam auf die zu Beginn der¬
selben ausgesprochene These zu besinnen : «II est tempsde montrer comme la slaluaire sait se reunir ä sa sceur,
l'architecture, dans les edifices du moyen-äge. C'est au
XIIP siecle que cette reunion est la plus intime, et ce n'est
pas un des moindres merites de l'art de cette epoque.» 1Diese beiden Sätze sind äusserst charakteristisch,
alle weiteren Ausführungen liegen gewissermassen inihnen beschlossen.

Wo von der Verbindung der Architektur und Plas¬
tik die Rede ist, da betont Viollet-le-Duc regelmässig diedaraus resultierende vollkommene Harmonie des Ganzen :
ce n'est pas un des moindres merites de l'art de cette
epoque, er betont dagegen nicht oder nicht genügend
die einseitige Wirkung, die diese Verbindung auf diePlastik hatte. 2 Und noch charakteristischer ist das zweite:
c'est au 13° siecle que cette reunion est la plus intime,3
mit einem kühnen Sprunge setzt er sich über die gran¬
diose Schule des 12. Jahrhunderts hinweg, obwohl hierdie Verbindung beider Gattungen sicher eine weit inni¬
gere war als später im 13ten. 4

1 D. A„ Bd. VIII , S. 174.
2 Vgl . u . a. D. A.. Bd. V. S. 151; Bd. VII , S. 432 ; Bd. VIII,S. 162 ff., 226 f., 240 ff. Viollet -le-Duc ist selbstverständlich nichtentgangen , dass in der späteren Zeit die figurale Plastik mehr undmehr von der Architektur zurückgedrängt wird , vgl . z. B. a. a. 0.Bd. VII . S. 431, 434 ; Bd. VIII , S. 176. Was er gar nicht studiert,ist der Einftuss , den die Architektur auf die Ausbildung und Weiter¬entwicklung des Stiles hatte.
3 Vgl . dazu Bd . VII , S 424, wo dieser Gedanke an dem Marien¬portal der Westfassade von Notre -Dame erläutert wird , welchesViollet -le-Duc auch an der Stelle des VIII . Bandes vorgeschwebt zuhaben scheint
4 Ich betone , dass hier ausdrücklich von der Statuarik dieRede ist ; wie viel inniger die Verbindung derselben mit dem Archi-



Viollet-le-Duc war sich sehr wohl bewusst, dass die
berechtigtste Anklage, die man jemals gegen die mittelal¬
terliche Architektur erhoben hat , ohne Zweifel diese ist,

dass sie die selbstsländige Entfaltung der bildenden
Künste verbindert habe und ihrem Wesen nach verhin¬
dern müsse. 1 Er hat, wie es scheint, instinctiv alles
gethan , um diese Anklage zu entkräften.

Die Verbindung der Künste im Mittelalter ist, wie
gesagt , nach ihm die denkbar glücklichste, glücklicher
selbst als in der Antike; 2 sie war niemals inniger als im
13. Jahrhundert . Wie könnte man meinen, dass sie die

freie Entfaltung der Plastik behindert habe, die sich
gerade damals zu voller Blüte entfaltet. 3 Denn das 13.
Jahrhundert ist die Geburtsstunde eines selbstständigen
mittelalterlichen Stiles.

Damit rühren wir an den entscheidenden Punkt : die

tektonischen am Westportale von Chartres ist , liegt nach der Ana¬
lyse desselben , die wir oben gegeben baten , auf der Hand . Ver¬
gleicht man in Chartres selbst z. B. das Westportal mit dem
Hauptportal der nördlichen Vorhalle des 13. Jahrhunderts , so wird
man nicht umhin können zuzugestehen , dass die ältere Schöpfung , trotz
der Starre der Figuren , im Ganzen einen harmonischeren Eindruck
macht als die jüngere , ivo die Figuren sich hin und her bewegen.

1 „Cette architecture ego'iste et jalouse n'ayant pour but qu'elle-
meme et regnant dans le desert ." E . Renan , L'art du moyen-äge
et les eauses de sa decadence , Revue des deux mondes , 1862, Juli,

S. 226. Vgl . auch Karl Böhme , Der Einfiuss der Architektur auf
Malerei und Plastik , Dresden 1882.

2 Vgl . D. A., Bd. VII , S. 426, 430. „En appreciant les choses
d'art avee les yeux d'un critique impartial , et en ne tenant pas
compte des admirations toutes faites ou imposees par un esprit ex-
clusif , il faudra bien reconnaitre que dans la plupart des conceptions
de i'ecole lalque du commencement du XTTT' siecle , la statuaire est
repartie d'apres des donnees plus vraies qu'elle ne l'a ete dans les
monuments de l'antiquite ." Dies wird dann weiter ausgeführt.

3 „La statuaire , quoique (J) soumise aux formes architectoniques,
prend ses aises , se developpe largement ." Viollet -le-Duc
verweist hier wieder auf das Marienportal von Notre -Dame in Paris:
„En comparant cette oeuvre avec les meilleures productions de
l'antiquite , chacun peut constater qu'ici la . statuaire est concue
d'apres des donnees singulieremen t favorables ä son com-
plet 6p ano uis s ement . "
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originale plastische Slilenlwicklung des Mittelalters be¬
ginnt nach Viollet-le-Duc mit dem freien Stile des 13.
Jahrhunderls , er leugnet die Originalität des mittelalter¬
lichen Hieratismus ! 1

Nicht als ob er die Bedeutung der älteren gebun¬
denen Kunst als Ausgangspunkt , als Vorstufe von vorn¬
herein und völlig übersehen hätte; 2 was er bestreitet,
ist, wie gesagt, ihre Originalität. Er scheint es instinc-
tiv zu vermeiden, diejenigen Werke an den Beginn der
selbstsländigen mittelalterlichen Entwicklung zu stellen,
die von dem übermächtigen Einfluss der Baukunst auf
die Plastik allerdings unwiderleglich Zeugnis abgelegt
hätten.

Und einmal angelangt bei dem freieren Stile ,
scheint er die ältere Tradition ganz zu vergessen. Die
neue Schule entwickelt sich im schroffsten Gegensalz
gegen alles Vorhandene und gleichsam aus eigener Kraft,
es ist eine «radikale Revolution», die sich vollzieht,
«l'architeclure et la sculplure abandonnerent complete-
ment les errements de l'ecole byzantine», «l'artiste re-
pousse l'hieratisme, qui s'altache toujours ä une sociele
gouvernee par un despolisme quelconque. . .» «Au com-
mencemenl du XIllu siecle , les moines ne sont plus
maitres es-arts ; ils sont debordes par une societe d'ar-
tistes la'iques que peut-etre ils ont elevös, mais qui ont
laisse de cöte leurs methodes surannees .» 3

1 lieber seine Theorie betreffend den Einfluss des Zeitkostüms
und der Mode auf die Kunst der Chartrerer Schule vgl . weiter unten.

2 Vgl . u. a. D. A., Bd. VIII , S. 127.
8 Es fehlt nicht ganz an Stellen , die beweisen , wie feinsinnigViollet -le-Duc das Nachleben der älteren Tradition in einzelnen

Fällen zu erläutern gewusst hat , vgl . z. B. die Bemerkungen über
den Rankenfries der Kathedrale von Sens, Bd. VIII , S. 224 : „Onsent encore comme un dernier reflet de l'influence Orientale . Les
details , malgre l'entente parfaite de la composition , sont trop multi-
plies . . . " Vgl . auch die Bemerkungen über die Plastik der bur¬
gundischen Schule S. 260, von der es heisst : „eile eonserve sa
liberte d'allure pendant le XIII e siecle . . . "
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Ks entsteht die Vorstellung, als gehe hier ein völ¬
liger Riss durch die Entwicklung. 1

Ich frage, was ist a priori unwahrscheinlicher als
dieses, nachdem es feststeht, dass die ältere plastische
Schule, die hier voraufgegangen war, weder byzanti¬
nisch, noch traditionell oder mönchisch gewesen ist, dass
sie vielmehr die erste originale Leistung des französischen
Genius bedeutet ; dass die Eingliederung der statuari¬
schen Plastik in den mittelalterlichen Baukörper, d. h. die
Schaffung eines selbständigen , der Architektur völlig
konformen Stiles, bereits in jener älteren Schule vollzogen
war ? Wie sollte sich die nachfolgende Generalion gegen
sie wie gegen einen Erbfeind erhoben haben, die ihr
doch gerade die Bahn gebrochen hatte ? wie die einmal
gewonnenen Grundlagen und festen Principien eines
eigentümlichen monumentalen Stiles ohne Not verlassen,
als verjährte Methoden und Irrtümer beiseite geworfen
haben ?

In der That, wie zahlreich sind die Fäden, die jene

ältere grosse Schule mit der späteren gothischen Plastik
verbinden ! Hat es unsere Erörterung doch auf Schritt
und Tritt gezeigt. Die Grundsätze der Anordnung, sowohl
was die Schmückung des einzelnen Portales, wie die
Zusammenziehung mehrerer zu einem Systeme betrifft,
blieben in der Folge die gleichen, die Statuen an den
Gewänden, die Baldachine, die Schmückung der Tym-

panen und Archivolten, die Dekoration der Thür-Pfosten

1 Für die mittelalterliche Architektur ist diese Ansicht , als

handele es sieh in den letzten Jahrzehnten des 12. Jahrhunderts um

einen Bruch mit der Tradition , bereits von kompetenterer Seite

zurückgewiesen worden , vgl . Anthyme Saint -Paul , ViolIet-le-Duc,

ses travaux d'art et son Systeme archeologique , Paris 18812, S.
209 ff. Hier sind die betreffenden Stellen aus Viollet -le-Duc*s Schriften

zusammengestellt . Viollet -le-Duc's Theorie hat , das scheint mir dort

nicht genügend betont zu sein , insofern einen richtigen Kern , als
ein künstlerischer Fortsehritt niemals ohne das Gefühl des Gegen¬

satzes , der Ueberlegenheit gegenüber dem bisher Geleisteten zu¬
standekommt.
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und -Pfeiler, 1 das war alles schon in der älteren Schule
gegeben. Die Art der Arbeitsführung, die für das 13.-15.Jahrhundert charakteristisch bleibt : die Arbeit avant la
pose, ist bereits die herrschende in den Ateliers von
Ghartres. Und wie energisch kündigte sich hier die
plastische Tendenz an ! Setzte doch diese Schule die
Statue an die Stelle des Reliefs ! Wie lange hat man
an der Säulenstalue in der Folge festgehalten.2 Selbst in den

1 Die bahnbrechende Leistung der älteren Schule
inbezug auf die Verteilung und Eingliederung des
plastischen Schmuckes tritt in dem Artikel „porte " garnicht hervor . Von den grossen Statuen der Gewände ist hierzuerst a S. 407 die Kede , aber der Leser gewinnt hier dieVorstellung , als wären diese gegen Ende des 12. Jahrhunderts
aufgekommen , d. h . mit Viollet - le - Duc 's „ ecole la'ique ". Undwenn S. 431 bemerkt wird : „On a pu remarquer dans les exemplesde portes de la fin du XII * siecle et du commence-ment du XIII 0 precedemment donnes , que les statues quigarnissent les ebrasements sont le plus souvent accolees ä descolonnes portant un chapiteau surmonte d'un dais ", so wird derLeser dadurch in seiner irrigen Vorstellung nur bestärkt . Das Selt¬samste ist aber , dass Viollet -le-Duc , statt den Uebergang vom „ro¬manischen " zum „gothischen " Portale an zwei Hauptwerken , alsoetwa dem Portale von Chartres einerseits , dem Marienportale vonNotre -Dame in Paris andererseits zu charakterisieren , vielmehr zwei
Portale wählt , die ohne jede figurale Dekoration geblieben sind ! DerUebergang zu dem Meisterwerk des beginnenden 13. Jahrhundertswird dann auf folgende Weise gewonnen : „II nous reste ä etudierles portes d'eglises dues incontestablement ä l'art fran <;ais du com-
mencement du XIII 6 siecle , en dehors de toute influence etiangere.Dejä celles que nous avons donnees dans cet article . provenantdes eglises de Nesles , de Montreal , de Saint -Pere . sont franchement
gothiques , bien qu'elles se rattachent par quelques points aux tradi-tions romanes , ou qu'elles presentent des singulaiites . Maintenantnous entrons dans le domaine royal . nous ouvrons le XIII " siecle,et la marche de l'architecture est suivie saus deviations . . . ", vgl.S. 408 ff.

- Wenn , was nach Viollet -le-Duc's Annahme um die Mitte des
13. Jahrhunderts eintrat , dann die Statue von der Säule losgelöstwurde , und als selbstständige Figur in einer Nische der Mauer Platzfand , so war das nichts anderes als die definitive Durchführungvon Principien , die sich bereits in der älteren Schule angekündigthatten , nämlich einerseits die Figur völliger der Architektur einzu¬gliedern als das in Chartres geschehen war und ihr andererseitseinen monumentaleren Sockel zu geben ; vgl . oben die Notizen überLe Mans und Angers.
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Darstellungen der Tympanen, in den kleinen Scenen der
Thürpfosten tritt jene Tendenz zu Tage ; ich erinnere
nur an den Ghartrerer Christus. Und sie führt zu denselben

technischen Konsequenzen, wie im 13. Jahrhundert , ich
erinnere an das, was wir über dasTympanon von Corbeil
gesagt haben.

Auch kann, wie schon gesagt, ein Gegensatz von

Mönch und Laie, von Kloster- und Weltkunst, vorausge¬
setzt dass ein solcher überhaupt jemals in dieser
Schärfe bestanden habe, 1 jedenfalls hier gar nicht mit
infrage.kommen, denn, wenn nicht alles täuscht, waren
die Laien bereits die Träger der künstlerischen Entwick¬
lung in der älteren Schule. Was aber das Wesentliche
ist, die Principien der Slilbildung haben sich im späteren
Mittelalter mit nichten geändert. Indem Viollet-le-Duc

die Originalität des strengen Stiles übersieht, ja , indem
er eine Kluft reisst zwischen der Plastik der älteren

Schule und der späteren «gotkischen», gelingt ihm auch
eine glückliche Analyse der letzteren nicht, denn es ent¬
gehl ihm ein sehr wesentliches Charakteristicum dersel¬
ben : ihre tiefe und innige Wesensverwandlschaft mit
dem gebundeneu Stile .des 12. Jahrhunderls !

Ich werde weiter unten die Bedeutung des Tektoni-
schen für die späte're mittelalterliche Skulptur beleuchten.

Im Einklänge mit seiner Theorie über das revolu¬
tionäre Emporkommen der jüngeren Schule, der «ecole
la'ique-), hat Viollet-le-Duc von einem völligen ikonogra-
phischen Umschwünge gesprochen, der um die Wende
der 12. Jahrhunderls die Plastik ergriffen habe.2 «A
dater des dernieres annees du XIIe siecle . l'ecole la'ique,

non seulemeut a rompu avec les traditions byzantines
conservees dans les monasleres, mais eile manifeste une

tendan.ce nouvelle dans le choix des sujets et la maniere

1 Vgl . Anthyme Saint -Paul , a . a. 0 ., S. 246 ff., 298 f., 304 f.

2 Vgl . D. A., Bd. Vm , S. 135 ff.



— 302 —

de les exprimer. Au lieu de s'en tenir presque exclusive-
menl aux reproductions des sujets legeudaires dans la
statuaire, comme cela se faisait dans les eglises conven-
tuelles, eile ouvre l'Ancien et le Nouveau Testament ... .»
Etwas weiter unten ist das noch genauer ausgeführt :
«Les sujets empruntes aux legendes disparaissent presque
entierement. La sculpture va chercher ses inspirations dans
l'Ancien et le Nouveau Testament, puis eile adopte tout
un Systeme iconographique sans pröc6dents. Elle devient
une encyclopedie represenlee. Si les scenes principales
indiquees dans le Nouveau Testament prennent la place
importante, si le Christ assiste au jugement, si le royaume
du ciel est figure, si l'histoire de la sainte Vierge se
developpe largement, si la hierarchie Celeste entoure le
Sauveur ressuscite, ä cöte de ces scenes purement reli-
gieuses apparaissent l'histoire de la Cröation, le combat
des Vertus et des Vices, des figures symboliques, la
Synagogue, l'Eglise, personnifiees, les Vierges sages et
folles, la Terre, la Mer, les productions terrestres, les
Arls liberaux. Puis les propheles qui annoncent la ve-
nue du Messie, les ancetres du Christ, le cycle davidi-
que commengantä Jesse.» Viollet-le-Duc hatte hier, wie
er selbst andeutet, vor allem die Cluniazenserkirchen
des 11. und 12. Jahrhunderts im Sinne. Aber selbst zu¬
gegeben, dass an diesen eine so ausgesprochene Vorliebe
für das Legendarische, für seltsame und dunkle Darstel¬
lungen, 1 für grobe Fabeln zu Tage träte , konnten diese
Kircheu hier überhaupt zum Vergleiche inbetracht kom¬
men, ist hier nicht wieder jene grossartige ältere Schule,
die der «öcole la'ique» unmittelbar und auf demselben
Grund und Boden vorangegangen war, nämlich die
Schule von Chartres vollkommen mit Stillschweigen
übergangen, als sei sie niemals vorhanden gewesen ?
Bildeten nicht in dieser die Darstellungen aus dem neuen

„Les sujets les plus etranges ".
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Testament das fast ausschliessliche Thema aller Komposi¬
tionen ? Und gehen wir weiter zurück, steigen wir bis zu
den Quellen. Wo wäre in der Provence, an ihren Fas¬

saden, in ihren Kreuzgängen jene Vorliebe für die Le¬

gende, für das Seltsame und Fabelhafte? Erwies sich

nicht die Dekoration des Arier Kreuzganges als eine
monumentale Darstellung des Lebens Christi? Und man
weise an einer Fassade des 13. Jahrhunderts eine Dar¬

stellung desselben von so klassischer Klarheit der Kom¬

position nach, wie es am Westportale der Kathedrale
von Chartres vorliegt. Dass wir diese Vorläufer der

«gothischen» Plastik wieder in ihre Rechte einsetzen, «un

art . . . est loujours le resullat d'un travail plus ou moins
long, et possede une genealogie. C'est cette g^nealogie
qu'il couvient d'abord de rechercher.»

Wir haben an den Portalen unserer Schule eine

Reihe von Scenen aus der Jugendgeschichte Christi be¬
merkt, die immer wiederkehren : die Verkündigung, die

Begegnung von Maria und Elisabeth, die Darstellung im

Tempel, die Anbetung der Könige. Diese selben Scenen
spielen noch an den Fassaden des 13. Jahrhunderts
eine hervorragende Rolle, sie wechselten nur den Platz,
sie stehen hier in Lebensgrösse an den Gewänden und

gewissennassen im 'Vordergrunde.1
Viollel-le-Duc spricht von einem ikonographischen

System «ohne Vorläufer». Er nennt u. a. die klugen
und törichten Jungfrauen ; aber sie stehen bereits am

Portale Suger's links und rechts neben der Oetfnung
des Hauptportales. Er nennt die sieben freien Künste,
aber sie sind auch am Chartrerer Westportale dargestellt
worden. Er nennt Ecclesia und Synagoge. Aber nicht
nur, dass wir diese mehrfach in kleinerem Massstabe

auf den Tympanen und an den Archivolten der älteren

i Ich erinnere an Chartres , nördliche Vorhalle , an die Fassaden

von Amiens und Reims , an Villeneuve -l'archeveciue u. s. w.
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Schule finden, sie erscheinen an einer bestimmten
Gruppe von Portalen bereits wie später in Lebensgrösse
an den Gewänden, denn wir haben nachgewiesen, dass
in den zwei «Königinnen» des Bourger Nordportales
nichts anderes zu sehen ist als eben diese zwei Figuren.
Und wenn wirklich die Darstellung des Arbor Jesse , so
wie sie später an den Archivollen der Portale auftritt,
erst eine Erfindung der späteren Jahrzehnte des 12.
Jahrhunderts wäre, fehlt es in der Schule von Ghartres
an einer Darstellung der Genealogie Christi , hat diese
nicht gerade hier ihre glänzendste Verkörperung gefun¬
den? Ja , das charakteristische Motiv des Stammbaums
Jesse, so wie er uns später an den Archivolten der Por¬
tale begegnet : die Eingliederung der Figuren in ranken¬
artige , übereinander gebogene Zweige, liegt schon in Saint-
Denis vor, die äussersle Reihe der 24 apokalyptischen
Könige des Hauptportales ist in dieser Weise angeordnet, 1
und das Hervorragen des «Reises», das Herausblühen
der Blume aus dem Leibe des Jesse findet sich bereits/an der Fassade von Notre-Dame in Poitiers.2

Dass an den Fassaden des 13. Jahrhunderts die
Scene des jüngsten Gerichtes die an den älteren Portalen
so häufige Darstellung des Thiflnenden verdrängt hat,

1 Vgl . über diese These ferner Anthyme Saint -Paul , a . a . 0 .,
S. 302 ff. Die Darstellung der Tugenden und Laster , die von Viollet-
le-Duc genannt wird , ist keineswegs erst im 13. Jahrhundert an
den Portalen aufgekommen , ich erinnere z. B. an das im Innern der
Präfektur in Angers aufgedeckte Portal mit figurierten Archivolten.
Dass es eine Neuerung der „ecole lai'que " sei, die Tugenden als ge¬
krönte Frauen darzustellen , kann man doch nicht wohl behaupten,
so erscheinen sie, um nur ein Beispiel zu nennen , bereits in otto-
nischen Miniaturen . Viollet -le-Due bemerkt ferner : „Plus de ces
scenes reponssantes , si frequentes dans les eglises abbatiales du
commencement du XIP siecle Le statuaire du XIIP ainsi que l'artiste
grec , a sa pudeur . . . " Aber ich habe derartige Scenen auch in der
Schule von Chartres nicht bemerkt ; und ich wiederhole es, dieseist es, die zum Vergleiche inbetracht kommt.

- Vgl. Lecointre - Dupont in den Jlemoires de la societe des
antiquaires de l 'ouest , 1839.

s
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ist eine unleugbare Thatsache, aber jene war an dieser
Stelle an sich keine Neuerung, sie schmückt z. B. das
Hauptportal Suger's ; im Chartrerer Museum ist uns das
Fragment eines ähnlichen Tympanons erhalten geblieben,
während die Darstellung, die am Westportale von Notre-
Dame in Corbeil vorlag, geradezu die Zwischenstufe be¬
zeichnet zwischen dem Thronenden des Chartrerer West¬

portales und dem jüngsten Gericht in der Form, wie es
uns an der Fassade von Notre-Dame in Paris entgegentritt.

Die Schmückung des centralen Thürpfeilers mit einer
aufrecht dastehenden, lebensgrossen Figur Christi, für
die grossen Kathedralfassaden so charakteristisch, ist
nicht erst eine Neuerung des 13. Jahrhunderts . Wenn
das so scheint , so liegt das nur an der mangelhaften
Erhaltung des Materials. Die Thürpfeiler der älteren Zeit
sind nur ausnahmsweise auf uns gekommen. Aber es
waren doch solche ursprünglich vorhanden; die Figur
Christi, die jetzt im Innern der Kirche Notre-Dame-d'E-
tampes steht , müssen wir als den Rest eines solchen be¬
zeichnen, an den Gewänden kann diese Figur nicht ge¬
standen haben, und dass es eine Säulenstatue ist, steht
unserer Annahme nicht im Wege. 1

Und ein Gleiches dürfen wir auch für das Madonnen¬
bild vermuten. Wie können wir annehmen, dass die
Madonnenslatuen, die an den Thürpfeilern von Le Mans
und Bourges gestanden haben, später gelegentlich hinzu¬
gefügt seien, oder dass hier ursprünglich keine Madon¬
nenstatuen vorhanden waren, während sie doch durch
den Zusammenhang der ganzen Kompositionen gerecht¬
fertigt, um nicht zu sagen, gefordert erscheinen?2

1 Vgl . auch die Notizen über den Christus , der auf dem „parvis"
von Notre -Dame in Paris stand , oben , II . Teil , 1. Kap.

2 Ich erinnere an den im ältesten Teile des Chartrerer Necro-
logiums zum 12. Januar gemachten Eintrag , den Tod des Richerius,
archidiaconus Dunensis , betreffend : Decoravit etiam introitum hujus
ecclesie imagine beate Marie auro decenter ornata . Man könnte hier
allerdings an ein Sitzbild denken . 20
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Es fehlt zwischen den Werken der älteren und der
jüngeren Schule bekanntlich nicht an vermittelnden
Zwischenstufen . Dass wir bisher nicht imstande waren,
und wohl nie imstande sein werden , genauer anzugeben,
in welcher Weise hier die Entwicklung thatsächlich ver¬
laufen ist , ich meine , wie die Fäden von einem Monu¬
mente zum anderen hinüberführen , kann bei der mangel¬
haften Erhaltung der inbetracht kommenden Denkmäler
wahrlich nicht Wunder nehmen . Gerade , was für uns
besonders wichtig wäre : die Statuen fehlen uns . Die
Statuenreihe der Kathedrale von Sens ist bis auf ein
paar Köpfe , die sich jetzt im Museum befinden und sehr
wahrscheinlich von der Kathedrale herstammen , zugrunde
gegangen, 1 die von Notre -Dame de Maines bis auf dürf¬
tige Reste vernichtet, 2 auch die der Kathedrale von Laon
sind nicht erhalten . Und fehlen nicht selbst die der
Pariser Westfassade ? Dass hier eine Lücke ist , darf also
nicht überraschen.

Auf uns gekommen sind die Statuen des Westpor¬
tals der Kathedrale von Senlis , die allerdings stark restau¬
riert worden sind . Und hier finden wir in den Motiven,
wenn auch vereinzelt , sehr auffallende Uebereinstiin-
mungen mit den Figuren der älteren Schule . Die bei-
gegebenen Abbildungen (Abb . 53 u . 54) mögen das er¬
läutern.

Die eine Figur (54) stammt von dem rechten Seiten*

1 Sie sind auf dem Platze des marche couvert gefunden worden.
Es ist ein bärtiger Königskopf , an dem man noch den Rest des
Puntello bemerkt , die Technik war fein ; ferner ein zweiter bartloser
Kopf . Bin kleinerer bärtiger Kopf schien mir in Technik und Stil
verwandt mit den figurierten Kapitalen des Chors der Kathedrale.

2 Die Fragmente derselben sind mit einigen anderen Resten aut
der nördlichen Empore zu einem kleinen musee lapidaire vereinigt,
dessen Besichtigung mir der Architekt der Kirche , Herr Abel Paris,
freundlichst gestattete . Von den Torsen gehört nichts dem 12. Jahr¬
hundert zu. Unter den älteren Köpfen ist einer jedenfalls auf Moseszu deuten.
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portale der Kirche von Saint-Denis,1 die andere ist der
Johannes der Täufer des Portals von Senlis, der gleich
linker Hand steht . Der Kopf der Figur ist modern, aber
der des Christus auf dem Tympanon, der uns erhalten
ist, zeigt, dass hier auch in den Typen offenbar Bezie¬
hungen vorhanden waren. Und dass das alles nicht das
Spiel des Zufalls ist , dafür haben wir noch andere Be¬
weise: das Portal von Senlis teilt nämlich mit dem von
Saint-Denis eine sehr merkwürdige Eigentümlichkeit : es
stehen hier wie dort, unmittelbar neben der OefFnung,
an den Thürpfeilern zwei eingelassene Säulchen kleineren
Massstabes, die den Sturz zu tragen scheinen ! Dieses
Motiv ist nichts weniger als gewöhnlich. Und hat man
nicht längst auf die Verwandtschaft der Ghorbildung der
beiden Kirchen hingewiesen, rechnet man nicht die Kathe¬
drale von Senlis unter diejenigen Bauten, die sich mehr
oder minder nahe um die Kirche Suger's gruppieren ?

Es ist uns dieser Erfund ein Fingerzeig, wie bedeut¬
sam doch neben dem grossen Ghartrerer Cenlrum auch
das Atelier von Saint-Denis für die weitere plastische Ent¬
wicklung war. Wir haben für den Einfluss von Saint-
Denis noch ein zweites Zeugnis in dem rechten Seilen-
tympanon der Kathedrale von Laon, das in Technik und
Stil noch so seltsam archaisch gemahnt.2 Die Darstel¬
lung des jüngsten Gerichtes, die wir hier finden, zeigt
ganz genau den Typus, den wir am Hauptportale von
Saint-Denis haben, mit einigen durch die grössere Enge
des Raumes bedingten Varianten. Und diese Fassade ist
auch sonst ikonographisch interessant , denn wir finden
hier an der linken Seite noch ein Madonnenporlal im
Charakter derer unserer Chartrerer Schule ; ich habe

1 Die Abbildung nach Montfaucon , Monumens de la Monarchie
frangoise , Bd. I.

2 Bs erinnert in der starren Faltenbehandlung sehr stark an
die Skulpturen des Bourger Südportales , vgl . den Christus.
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schon gelegentlich der Besprechung des Nordporlals der
Kathedrale von Bourges bemerkt, dass diese Komposition
noch oft in späterer Zeit wiederholt ist.

In Laon erscheint die thronende Madonna noch

geradezu als Hauptgruppe einer Anbetung der Könige,
und auf dem Thürsturz darunter sind, wie an den Por¬

talen der älteren Schule, weitere Scenen aus der Jugend¬
geschichte Christi dargestellt worden. Auf dem Mittel-
tympanon finden wir hier die bekannte Scene der Krö¬
nung der Maria , die , soweit ich sehe , erst mit der
jüngeren Schule aufkommt und für dieselbe ähnlich cha¬
rakteristisch ist, wie der thronende Christus für die

ältere. Die Scene der Krönung hat die beiden Darstel¬
lungen der älteren Schule hier gleichsam zur Seite ge¬
drängt, aber diese sind noch vorhanden, und dieser
Umstand wirft wieder ein eigentümliches Licht auf das
Zustandekommen der — «Programme».

Es ist, wie wir sehen, kein Zweifel, dass nicht erst

mit jenem Künstlergeschlechle aus den letzten Jahr¬
zehnten des 12. Jahrhunderts , sondern mit jener gewal¬
tigen Schule aus der Zeit des Uebergangsstiles die ziel-
bewusste Entwicklung der französischen Plastik des
Mittelalters begonnen hat ; diese Schule bildet nicht nur
das Fundament, sondern das erste Stockwerk des gross¬
artigen, alle anderen weit überragenden Baues der mittel¬
alterlichen Statuarik Frankreichs ; sie ist ernster, strenger
als die Plastik des 13. Jahrhunderts , aber nicht minder
kraftvoll, nicht minder selbstbewusst und kaum minder

original als jene. Indem sie die wichtigsten künstlerischen
Kräfte des gallischen Bodens an sich zieht, die reichen
Programme, die Formen und Gestalten der südlichen Pro¬
vinzen mit der architektonischen Tendenz, dem dekora¬

tiven Vermögen, der selbstständigen Naluranschauung der
nördlichen verbindet und durchdringt, erhebt sie sich
über alle älteren romanischen Schulen Frankreichs und

damit des mittelalterlichen Europas überhaupt.
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Ist nicht selbst die technische Ausführung , diese ein¬
gehende und liebevolle Behandlung aller Details , die
Viollel-le-Duc und andere als byzantinisch oder orienta¬
lisch angesprochen haben , in der Bulteau den frommen
Fleiss der Mönclisküusller sah , nur ein Beweis mehr , dass
wir uns hier in der ersten Epoche einer grossarligen Ent¬
wicklung befinden ? Ist nicht fliese feine Manier die not¬
wendige Vorerscheinung der breiteren , freieren , mas¬
sigeren Behandlungsweise des 13. Jahrhunderts ? Wie
konnte man diese Künstler um ihrer Feinheit willen als
Nachkömmlinge bezeichnen , während das Studium anderer
künstlerischer Entwicklungen , wie das der einzelnen
Meister uns lehrt , dass gerade die Werke der Frühzeit,
die Jugendwerke sich durch die Gewissenhaftigkeit und
Feinheil ihrer Ausführung vor allen späteren auszuzeich¬
nen pflegen ! 1

Viollet-le-Duc selbst kommt uns in unserer Auflas¬
sung der Gharlrerer Kunst zu Hilfe. Er hat den orna¬
mentalen Schöpfungen der älteren Schule einige Worte
gewidmet , die ich nicht zögere , ausführlicher hierher¬
zusetzen . Sie sind nicht nur ein glänzendes Zeugnis für
die feinsinnige Art seiner Analyse , sondern sie ergänzen
und bestätigen das , was wir oben über den Stil der Sta¬
tuen sagten. 2

«L'arl roman de l'lle-de-France et des provinces
limitrophes , au commencement du XII 6 siecle , est rela-
tivement barbare , ce n 'est pas contestable ; mais en
peu d'aunees , dans ces provinces , les choses
changent d'aspect . Tandis que la sculpture des
provinces meridionales et du centre ne progresse plus et
tend au contraire ä s'affaisser vers la seconde moitie du

1 Ich erinnere an Kcmbrandt , an die niederländischen Meister
des 15. Jahrhunderts u. s . w.

2 Vgl. D. A., Bd. VIII , S. 209 ff. Vgl . die von Anthyme Saint-
Paul citierte Stelle über die Ornamentik der burgundischen Schule,
Bd. V, S. 485.
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XII0 siecle , indecise entre le respecl pour les tradilions
diverses et l'observalion de la nature ; dans \u domaine

royal , il se forme une grande ecole qui ne

rappeile plus la sculpture gallo-romaine , qui refond, pour
ainsi dire , l'art byzantin et se 1'approprie , qui ne neglige

pas absolument ces traces eparses de l'art que nous

appelons nord -europeen , mais qui sail tirer , de

tous ces elements etrangers , des traditions lo-

cales , l'unite dans la composition , dans le

style et l'execution , fait que nous cherche-
rions vainement ailleurs sur le sol gaulois.

Cette ecole preludail ainsi ä l'enfantement
de cet art lai ' que de la fin du 12° siecle . . . »

«Voici des chapiteaux jumeles du tour du choeur de

Baint-Marlin -des-Cbamps , ä Paris , doüt la sculpture alteint

ä la hauteur d'un art complel . . . Le sentiment de

la composition est grand , clair , contenu. 1

Dans des fragments deposes dans les magasins de l'eglise

imperiale de Sainl -Denis . ä Chartres , ä l'eglise de Saint-

Loup (Marne), dans quelques edifices du Beauvoisis , on

retrouve ces memes qualites . II n'est pas besoin de faire
ressortir les differences qui distinguent cet
art des arts romans du Midi et du Cenlre;

ces derniers , quelle que soit la beaute de certains exemples,
resLent ö Fetal de tenlatives , ne parviennent pas ä se

developper completement . L'unite manque dans l'ecole
toulousaine , dans celle de l'Auvergne et du Quercy . Elle

se retrouve davantage dan« l'ecole poilevine ; mais quelle

lourdeur , quelle rnonolonie et quelle confusion , en com-

paraison de ces composition s de ja claires el
bien ecrites du roman de l'Ile - de - France
vers 1135 !»

i Ich erinnere an die Stelle des VII . Bandes , S. 224: „L'esprit

contenu et ennemi de toute exag'eration des artistes de l'Ile -de-
France ."
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«Veut-on uü exemple? examinons ces füts de colon-
nettes qui , au porlai] occidental de Notre-Dame de
Charlres, separent les statues . Ces füts sont couverts de
sculptures dans toute leur longueur, et datent de 1135
environ. Si la composition de ces entrelacs est char¬
mante, bien entendue, sans confusion, ä l'echelle de tout
ce qui se trouve ä l'entour, l'execulion en est parfaite.
Les petits personnages qui grimpent dans les rinceaux
sont dans le mouvement, largement traites , s'arrangent
avec l'ornementation de maniere ä ne pas detruire l'unite
de reffet general.» Und etwas weiter unten heisst es :
«ce qui , ä cette epoque dejä , distingue l'ecole
du domaine royal de toutes les autres ecoles
romanes de la France , c ' est Tentente par¬faite de 1' Schelle dans l ' ornementation . De
Toulouse ä la Provence, du Lyonnais au Poitou, sur la
Loire et en Normandie, ä Vezelay meme, l'ornementation,
souvent tres remarquable, est bien rarement ä 1'öchelle
du monument. Rarement encore y a-t-il concordanced'echelle entre les ornements d'un meme edifice . . .»
«Ces defauts co n s i de r a b le s sont evites dans
leroman developpe du domaine royal , et
c ' est ce qui en fait dejä un art supörieur,
car il ne suffit pas qu'un ornement soit beau, il faut
qu'il participe de l'ensemble et ne paraisse pas etre un
fragment pcse au hasard sur un edifice.» 1 Mit welcher
Schärfe ist hier das entwickelte Stilgefühl der älteren
Schule, ihr feiner Sinn für die harmonische Wirkung des
Ganzen, ihr Takt im einzelnen betont, wie klar ihre
Ueberlegenheit über die anderen romanischen Schulen,
ihre bahnbrechende Bedeutung erkannt worden: Cette

1 Weiter unten (S. 226) lieisst es von der Plastik der „eoolelai'que" selbst : „Desormais eile ne se repand plus au hasard et sui-vant la fantaisie de l'artiste sur les monuments . . . Elle reraplit unröle defini aussi bien pour la statuaire que pour l'ornement ."



ecole preludait ä l'enfantement de cet art laique de la
fin du 12° siecle.

"Wir kommen zu dem Hauptpunkte. Die Methode des
Koncipierens, die der Chartrerer Schule eigentümlich ist,
dieses Arbeiten von aussen nach innen, dieses Hinein¬
schaffen der Gestalt in fest gegebene Formen, ist auch
der späteren Plastik des Mittelalters noch geläufig; ja,
das Wesen des «freien» mittelalterlichen Stils bleibt un¬

erklärt , wenn wir jenen teklonischen Bedingnissen nicht
Rechnung tragen.

Der «hieratische», der strenge Stil der grossen älteren
Schule ist eine originale Schöpfung des mittelalterlichen
Kunstgeistes ; es ist ein vergebliches Bemühen, die un¬
freie Geburt der mittelalterlichen Bildkunst leugnen zu
wollen, denn sie hat die Spuren derselben niemals völlig
abzustreifen vermocht ! 1 >—

Nichts vermag uns die tektonische Bedingtheit der
späteren mittelalterlichen Skulptur vollkommener zu er¬
läutern als das französische Madonnenbild.2

Prüfen wir sie sorgfältig und von allen Seilen, diese
Gestalten (Abb. 55), die ausgeschwungene Haltung des
Körpers, der dem Kinde gleichsam seitlich auszuweichen
scheint, die zurückgezogenen Fttsse, die überhängenden
Kniee, den vortretenden Leib, die flache Brust, die fast
krampfhaft zurückgeworfenen Schultern, die seltsam
schroffe Biegung im Handgelenk, das Schleifende der
Falten, der Füsse.

Gewiss ist hier nicht mehr die Starre der Chartrerer
Säulenstatue ; die Absicht, Leben und Bewegung vorzu-

1 Vgl . zu dem folgenden Sclmaase , Geschichte der bildenden
Künste , Bd. IV 2, S. 251 f., S. 257 f. Sehnaase bleibt im Allgemeinen
stecken , er gelangt nicht zu einer Analyse im einzelnen.

2 Ich verweise auf die Abgüsse im Museum des Trocadero Nr.
289, 298, 302, 303, ferner auf die Gruppe , die im musee de l'hötel
de Cluny steht ; ein hübsches Beispiel ferner im mittelalterlichen
Saale des Louvre u. s. w.
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täuschen , Irin vielmehr fast gewaltsam hervor ; aber
haben wir ein freies plastisches Gebilde vor uns ? oder
ist nicht diese Figur noch ganz in derselben Weise er¬
schaffen worden , wie die Statuen von Charlres , und ist
nicht auch diese Madonna noch «Mauerplastik »?

Wir sind in der That auch hier unschwer imstande,
das Gebilde mit geraden Linien zu umfahren , es mit

\ ebenen Flächen abzugrenzen ; es ist wie von unsicht¬
baren Fäden umsponnen ; der der Figur zu Gunde gelegte
Block ist zwar in die Gestalt umgesetzt , aber er existiert
«im Stillen fort », wir vermögen ihn ohne weiteres zu
rekonstruieren.

Fast ohne Ausnahme ist bei diesen Madonnen ein
pfeilerarliger Block von rechteckigem Grundrisse gewählt,
und die Gestalt wird immer in derselben Weise in denselben
hineingestellt , sie wendet sich der einen Breitseite zu.

Die Figur ist also nach Massgabe des Blockes ge¬
staltet , nicht umgekehrt die Form des letzteren mit
Rücksicht auf deu künstlerischen Vorwurf bestimmt
worden , dessen freie plastische Gestaltung offenbar einen
Block unregelmässiger Formung erfordert hätte.

Und aus dem lektonischen Zwang erklärt sich erst
die Eigenart des «Stiles » !

Die Gestalt der Mutter muss sich thatsächlich biegen,
um Platz für die Figur des Kindes zu schaffen . Die Glied¬
massen halten sich in den gegebenen Grenzen . Die Füsse
können sich nicht vorwagen , die Kniee schieben sich in
dieselbe Ebene mit den Fussspitzen , auch der Leib schiebt
sich senkrecht darüber , während die Schultern mit der
hinteren Fläche des Blockes Fühlung zu gewinnen suchen ;so bleibt denn vorn Raum für das Kind und die Arme.
Diese liegen mit den Ellenbogen fest am Körper an , und
wie charakteristisch ist nicht die immer wiederkehrende
Haltung der rechten Hand mit dem Blumenscepter : es
ist , als werde sie im Räume plötzlich aufgehalten , alsstosse sie an eine Wand.



315

Und studieren wir
noch einmal die Sil¬
houette der Vorderan¬
sicht . Obwohl die Fi¬
gur in Bewegung ist,
obwohl sie mit Absicht
unsymmetrisch kom¬
poniert wurde , — denn
man hat das Kind auf
die eine Seite gescho¬
ben — , wie senkrecht
und säulenhaft baut
sich das Ganze auf,
man kann links und
rechts das Lineal an¬
legen. Das eine Bein
tritt nach der Seite;
aber Arm und Schuller
schieben sich senkrecht
darüber , die eigen¬
mächtige Bewegung
des Fusses wieder aus¬
gleichend.

Es ist wahr , dass
bei Werken ersten
Ranges das «Ge¬
zwungene » weniger
fühlbar ist . Wir ha¬
ben dann den Eindruck
von Wesen , die sich
nach den Regeln eines
gewissen Geremoniells
bald gemessener , bald
gezierter , aber mit
Freiheit bewegen.

Ich denke u. a. an die feierliche Madonnenfigur des

\

I
*
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Musee des monuments frangais,1 an die graziöse der
Südfassade von Amiens, oder die knospenhafte der Nord¬fassade von Notre-Dame in Paris.

Doch solche Gestalten unterscheiden sich von ihren
geringeren Schwestern nicht sowohl der Art als demGrade nach. Das Problem war hier das Gleiche, es ist
hier jedoch mit einer Meisterschaft gelöst worden, dasswir beim Anschauen des Kunstwerkes der Art und Weise
seiner Entstehung nicht gewahr werden. Es ist hier in
zwangloser Weise die zu Grunde liegende Blockform
«gänzlich aufgegangen in eine reine Bilderscheinung». 2

Als ein weiteres Beispiel teklonisch bedingter Bewegt¬
heit nenne ich noch die Leuchter haltenden Engel, die
links und rechts vom Portale der Kirche des heiligen
Martin in Laon sind angebracht worden ; 3 sie sind aus
Blöcken gleicher Formung gearbeitet wie jene Madonnen.

Aach diese Figuren bewegen sich «gezwungen » ;sie haben keine freie Herrschaft über ihre Glieder; diese
agieren nicht unabhängig von einander. Indem das linke
Bein sich durchbiegt, scheint auch das rechte nachzu¬
geben, die linke Schulter unwillkürlich nach der anderen
Seile zu fahren. Das Vorhalten des Leuchters bedingt
zugleich ein Zurücknehmen des Kopfes, das Senken der
einen Schulter. Es ist eine Spannung von Kräften in
diesen Körpern, ein Hin und Her, keine Aktion ; sie
scheinen in Bewegung gesetzt, aber zu gleicher Zeit im
Räume festgehalten. Das Ganze bewahrt seine aufrechteStarre.

Die meisten jener Marienbilder, besonders diejenigen
grösseren Massstabes, schmückten ursprünglich den Mittel¬pfeiler eines Portals, waren also für eine architektonische

1 Jelzt im musee de l'liötel de Cluny. Im Lichthof unterhalbder Gallerie oben an der Wand angebracht ; diese Figur gehört indie nächste Nähe des Pariser Marienportals !
2 Adolf Hildebrand , Das Problem der Form , Strassb . 1893, S. 125.
3 14 . Jahrhundert , Abgüsse jetzt im Trocadero , Nr. 266 - 267.



Umrahmung berechnet. Aber auch in den Fällen, wo es

sich um eine selbstständige plastische Gruppe handelte,
um ein Kultbild, ist man in derselben Weise verfahren.1

Dass man in der Portalplaslik im engeren Sinne des
Wortes, bei den Figuren der Gewände und der Archi¬
vollen, die Methoden der älteren Schule verlassen hätte,
ist danach wenig wahrscheinlich.

Viollet-le-Duc selbst hat in seinem Artikel «arc» für

die Darstellungen der Archivolten denn auch mit unzwei¬
deutigen Worten zugestanden : 2 «que quelle que soit la
richesse de la decoration, les moulures , ornements
ou figures se renferment dans un epanne-
lage r ec t a n gu lai r e. Jusqu 'au XVe siede , les
architectes conservent scrupuleusement
ce principe . Ainsi, vers la fin du XIP siecle et
pendant les XIII 0 et XIV6 siecles , les archivoltes dans
les grands portails des cathedrales du nord sont presque
toujours chargees de figures sculptees chacune dans un
claveau ; ces figures sont comprises dans
l'epannelage des voussoirs . . . De meme, si l'ar-
chivolte se compose de moulures avec ou sans ornements,
la forme premiere du claveau se retrouve .»

Konnte man die tektonische Gebundenheit dieser

Darstellungen schärfer betonen? spricht nicht Viollet-le-
Duc hier von den gleichen Principien, die wir am Char-
trerer Westportale konstatiert haben, und ist es nicht
merkwürdig, dass die ältere Schule hier wieder nicht ge-
nannt wird? Man sieht, wie Viollet-le-Duc es instinctiv
vermeidet, die verbindenden Fäden aufzuzeigen, die auf
diese Kunst zurückweisen.

1 „Wenn einmal die Pietät eines Privatmannes ein vereinzeltes
Heiligenbild stiftete , gab man ihm wenigstens ein architektonisches
Gehäuse . Selbst auf Gemälden umfasste ein solches die einzelnen

Gestalten oder Gruppen ." Schnaase , a. a. 0 ., S. 258.
2 Vgl . D. A., Bd. I, S. 52 f. ; vgl . Bd. VII , S. 434 Vereinzelte

Ausnahmen sind mir hier übrigens vorgekommen , zu vergleichen
das rechte Seitenportal der südlichen Chartrerer Vorhalle.
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Ich habe schon gesagt , wie lange man noch in der
Folge an der «Säulenstalue » festgehalten hat ; die Säule
tritt der Figur gegenüber mehr zurück , sie wird zum
Stativ , aber sie ist noch vorhanden . Man ist bestrebt,
die Figurenreihe mehr auseinander zu ziehen , um Blöcke
von grösserem Umfange nehmen zu können . Der wich¬
tigste Schritt war , dass statt der in einzelnen Absätzen
vor- und zurückspringenden Mauer eine glatte , nach der
Tiefe zu schräg zurückweichende Wandfläche eintrat;
dies ist schon in Senlis der Fall , wo an den Sockeln die
rechtwinkeligen Vorsprünge noch beibehalten sind . Aberdie Abstände der Statuen von einander wurden nach wie
vor durch die Abslände der Archivolten bestimmt , in
Senlis stehen die Figuren noch ebenso eng gereiht , wie
am Chartrerer Westportale . Und hier , wie an den grossenFassaden des 13. Jahrhunderts steht die Statue noch
wie in Chartres auf einer vorgekraglen Konsole ; dasin der älteren Schule selbst hervortretende Bestreben,
der einzelnen Figur einen monumentaleren Sockel zu
geben , ist keineswegs zum Grundsalze in der jüngerenerhoben.

Studieren wir die grossen Statuen in Senlis oder die
dem 13. Jahrhundert zugehörigen an den beiden seit¬lichen Portiken der Kathedrale von Cbarlres oder die an
der Fassade von Amiens , so finden wir , dass hier im

, allgemeinen die Figuren noch aus derselben Blockform
; gestallet sind wie die des Chartrerer Weslportals : Säule

und Figur sind aus einem übereck gegen die Mauer ge¬
stellten Pfeiler , wenn auch , wie gesagt , von grösseren
Dimensionen genommen. 1 Man versucht nun , die Figuren
in dem Blocke freier zu bewegen, 2 sie wenden sich ein-

1 Vgl . für Amiens auch den Abguss Nr . 85 im Trocadero . Trotzder Breite der Faltengebung , die diese Figur auszeichnet , lässt sichdie Formung des Blockes noch deutlich erkennen.
2 Vgl . besonders die Figuren der nördlichen Vorhalle der Kathe¬drale von Chartres.
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ander zu ; vor allem wird der Kopf vom Säulenschafte
so weit als möglich abgelöst , es bleibt nur ein Punlello. 1

Dhs Princip , das gleichsam die Voraussetzung dieses
lektonisch gebundenen Schaffens bildet , und das in der

alleren Schule auch ohne Ausnahme herrscht , nämlich

die einzelne Figur in allen ihren Teilen , in kleineren Ver¬

hältnissen ganze Gruppen aus einem einzigen Steine zu
nehmen , besonders hervorstehende Teile, wie Hände oder

Attribute , nicht etwa anzustücken , ist in den späteren

Jahrhunderten des Mittelalters immer sehr verbreitet ge¬
blieben und z. B. an der Fassade von Amiens, an den

seillichen Portiken von Chartres , um nur diese zu nennen,

noch durchaus die Regel. 2

1 In dem Verbindungsgange , der von dem mittelalterlichen Saal

des Louvre in den des Beauneveu führt , steht ein kolossaler ge-

wandeter Torso , vom westlichen Giebel der Basilika in Saint -Denis

stammend . Der Block war ein schmaler Pfeiler von rechteckigem
Grundrisse . Der Fuss des einen etwas vortretenden Beines biegt

sich scharf zur Seite , um Platz zu finden, der andere , der zurück¬

steht , würde von der Gewandung völlig verdeckt werden ; um ihn

zeigen zu können , ist sie über den Fuss zurückgestreift ; die Arme

liegen fest am Körper . Man studiere ferner die grosse Statue eines

Adam , jetzt im musee de l'hötel de Cluny, besonders die seitliche

"" Biegung des Fusses ; das Ganze ist in dem schmalen Blocke, mei¬
sterlich verteilt . — Ausserordentlich zahlreich sind die Beispiele,

die die Grabmäler bieten . Das dem 14. Jahrhundert gehörige Grab¬
mal des Guillaume de Chanac im Louvre lässt die Blockform noch

mit derselben Sicherheit erraten wie eine Chartrerer Säulenstatue;

ich verweise beispielshalber auf die beiden Grabmäler der Kirche

Saint -Martin in Laon (am Eingange ). Und man studiere die Grab¬
mäler von Saint -Denis einmal unter diesem Gesichtspunkte ! Be¬

sonders aufmerksam machen will ich auf die prächtige , einem Block

von quadratischem Grundriss abgerungene Figur der Constance
d'Arles (auch im Abguss im Trocadero ) ; wir haben hier wieder
einen der Fälle , wo der Zwang durch die Kunst des Meisters auf¬

gehoben erscheint ; aber dennoch : das Gebilde ist in dem Blocke

enthalten , ja dieser wirkt unmittelbar auf die Formengebung , man

achte auf die Biegung der rechten Hand.
2 Ich verweise für die spätere Zeit auf die beiden meisterhaften

Apostel der Sainte -Chapelle (Abgüsse im Trocadero Nr. 2u5—206) ; j
beide sind mit vollendeter Kunst in einen Pfeiler von rechteckigem

Grundriss hineinbeschrieben . Bei der einen Figur ist der Block etwas

knapp geworden (Abguss Nr. 205), für die den Diskus haltende Hand

war nicht genügend Platz : aber der Meister hat sich nicht ent-
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In einer der wenigen eingehenden technischen Ana¬
lysen, die wir von gothischen Portalen bis jetzt besitzen,
in dem Bericht über das Südportal der Kathedrale von
Amiens,1 ist dies geradezu als ganz besonders merk¬
würdig betont worden : «chacune des alveoles qui se
pressen!, en quatre rangees sous l'arc ogive ne forme avec
le fait biblique qu'elle contient qu ' un monolithe qui
ne devait pas avoir moins d'un metre cube avant d'avoir
ele degrossi et transforme , c'est-ä-dire que tous
les details , meine les plus d^ lies de chacun
de ses sujets , ont ete pris dans la m e"m e
pierre et en font encore partie integrante.
A peine avons - nous remarque deux ou trois
scellements n ^cessites sans doute par quel-
que accident ultörieur .»

An demselben Portale finden wir auf dem Thürsturz
eine Darstellung der zwölf Apostel in stehenden Figuren,
die, in zwei Gruppen von je sechs zusammengefasst, je
zwei und zwei einander zugekehrt sind, z. T. auch direktwie durch ein feines Gelenke miteinander zusammen¬

schlössen , hier anzustücken . Ich nenne ferner die Statuen der salledes Pas -Perdus in Poitiers u. s. w . Selbstverständlich sind im
späteren Mittelalter vielfach einzelne Teile angestückt worden , manvgl . z. B. die Figur des Simeon an der Fassade von Amiens , siestreckt die von einem Tuche verdeckten Arme weit nach vorn;ferner die Scene der Visitatio in der nördlichen Vorhalle der Kathe¬
drale von Chartres ; dass sich das hier gerade bei derartigen agier¬enden Figuren findet , ist nicht weiter auffällig ; ich verweise fernerauf die Statuen des Hauptportales von Notre -Dame de la Couturein Le Mans, auf die, welche aus der Sainte -Chapelle und der KircheSaint -Jacques in Paris in's musee de l 'hötel de Cluny kamen . Anden Statuen von Reims ist vielfach gestückt worden , besonders auf¬fällig an denen , die unmittelbar auf antike Vorbilder zurückgehen;man sieht es recht deutlich , wie das antike Mass der Leiber die
durch das Material gezogenen Grenzen ohne weiteres überschreitet;man vgl . im allgemeinen die Bemerkungen De Caumont 's im Bulletinmonumental , Bd. II , S. 153.

1 Rapport ä Mr. le prefet du departement de la Somme surl'etat actuel du portail de la vierge doree de la cathedrale dAmiensetc. Memoires de la societe des antiquaires de Picardie , Bd. XVI,1843, S. 121.
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hängen. Die einzelnen Gruppen sind allem Anscheine
nach mitsamt der zugehörigen Basenplalte aus je einem
Blocke von regelmässiger Formung gearbeitet, und hieraus
erklärt sich erst der anmutige Rhythmus der Bewegungs-
molive.1

Ich konnte diese Beobachtungen hier nur aii ein
paar Beispielen erläutern , aber das Gesagte wird ge¬
nügen, um die tiefgehende Wesensverwandtschaft des
jtfreieren» Stils mit den strengen Gebilden der älteren
Schule zu veranschaulichen. Es ist irrig, ich will sagen,
es ist irreführend , die Plastik des 13. Jahrhunderts zu
bezeichnen als «un art inusite , concu d'apres des me-
thodes enlierement neuves», so unbestreitbar es bleibt,
dass um die Wende des 12. Jahrhunderts ein grossartiger
Aufschwung statthatte , und so begreiflich man es finden
wird, wenn Viollet-le-Duc angesichts dieses gleichsam
plötzlichen Wachstums 2 derartige Aussprüche gethan
hat . Der Meissel wurde kühner , die Technik freier,
breiter, die Beobachtung der Natur machte ungeahnte
Fortschritte , organisches Leben erfasste die Figuren,
durchdrang die Ornamentik, das System plastischer De¬
koration wurde umfassender, aber man verliess nicht die-
einmal gelegten Grundlagen, die Baukunst blieb von ent¬
scheidendem Einflüsse auch in der Zeit des freien, des na¬
turalistischen Stils.

Es liegt uns noch ob, die Kehrseite der Medaille
aufzuzeigen, die Stellen zu beleuchten, an denen bei
Viollet-le-Duc vom mittelalterlichen Stile die Rede ist,

1 Es handelt sich hier um völlig frei vor der Mauer stehende
Figuren auf Plinthe , hinter denselben tritt der nackte Mauerverband
zu Tage . Ich erinnere an die Statuenpaare des Doms von Naumburg,
die, wie Schmarsow ausführt , aus je einem Blocke gearbeitet sind.
Die Bildwerke des Naumburger Domes, Magdeburg 1892.

2 Niemand hat dieses Phänomen geistvoller beleuchtet als
Viollet -le-Duc selbst in seinem der ornamentalen Skulptur gewid¬
meten Abschnitte , D. A., Bd. VIII , S. 211 ff.
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und zu berichten über das , was er selbst zur Erklärung
desselben beigebracht hat. 1

Hier kommt zunächst der Abschnitt inbetracht , den
er den Zeichnungen aus dem Skizzenbuche des Villard
de Honnecourt gewidmet hat , in denen bekanntlich der

t Versuch gemacht ist , menschliche Gestalten und Körper¬
teile auf einfache Linien oder geometrische Figuren zurück¬
zuführen. 8

Viollet-le-Duc geht zur Besprechung derselben mit
den Worten über : «Pour la statuaire , il se manifeste un
besoin de formules ; on n'admet plus alors , il est vrai,
le mode hieralique , traditionnel , mais on sent la nöces-
site , quand l'art pönetre partout , exige un grand nombre
de mains , d'etablir des meihodes pratiques , qui per-
mettent d'eviter de grossieres erreurs .» Weiler unten
schliesst er dann aus den unbestreitbaren Analogieen , die
in Pose und Gebärden dieser Figuren zu den ausgeführten
Werken der Zeit hervortreten , auf die allgemeine Ver¬
breitung derartiger technischer Hilfsmittel . «En compa-
rant ce mode de Lrace . . . avec des stalues et des bas-
reliefs , nous sommes amenes ä reconnailre l'emploi
general , pendant les XIIP et XIV" siecles , de ces moyens
geometriques propres ä donner aux figures , non-seule-
ment leurs proporlions , mais la justesse de leur mouve-
ment et de leur geste , sans sortir de la donnee monu-

1 Was Viollet -le -Duc feinsinnig beobachtet hat , ist der Einfluss,
den die Qualität des Materials auf die Gestaltung der Formen hat.

; Bd . IV , S 493 heisst es von der burgundischen Plastik : „La nature
resistante des calcaires de cette province autorise des hardiesses
qu 'on ne pouvait se permettre dans l'Ile -de-France , la Champagne

(et la Normandie , oü les materiaux sont generalement d'une nature
moins ferme ." Die hier gegebenen Abbildungen veranschaulichen

, das vortrefflich ; das mitspielende psychologische Moment ist betont
r  l worden ; vgl . Bd. IV , S. 414 ; Bd. VIII , S. 232, 260 f.

2 D . A., Bd. VIII , S. 265. Vgl . Album de Villard de Honnecourt,
architecte du XIII '- siecle , publ . par .T. B. A. Lassus et Alfred Darcel,V Paris 1858.

i --
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mentale qui fait que ces figures s'accordent si bien avec

la_fermete des lignes archilectoniques .»1
Viollet -le-Duc betont sehr mit Recht , dass derartige

Formeln doch erst auf Grund der Kunstwerke selbst er-

Tunden , erst aus ihnen abgeleitet sein können, 2 es waren
technische Hilfsmittel , die dazu dienten , den Betrieb zu

erleichtern . Diese Auffassung ist völlig im Einklang mit
der Ueberschrift , mit der Villard de Honnecourt selbst
die betreffenden Blätter verseben hat : «Gi comence Ii

force des trais de porlraiture si con Ii ars de iometrie les

ensaigne . por legierement ourer . . .»3 Aus der

Anwendung derartiger Formeln also den mittelalter¬
lichen Stil ableiten , d. h . sein Zustandekommen
erklären zu wollen , hiesse die Wirkung mit der Ursache
verwechseln . Wenn , wie Viollet-le-Duc bemerkt , derartige
Formeln sehr geeignet waren , leicht und sicher Formen
und Allüren zu Papier zu bringen , die sich den festen
architektonischen Linien vollkommen einfügten , so ist die

Anwendung derselben offenbar nichts weiter als ein Be¬
weis dafür , dass die Plastik , dass die bildende Kunst

dieser Zeit unter dem Einflüsse der Baukunst gestanden ist.

Dass Viollet-le-Duc dieses letztere nicht offen ausspricht
und das erstere nur in dem Nebensatze eines Nebensatzes

ausgeführt hat , ist kaum noch bemerkenswert ."1
Ein zweiler Punkt gewährt mehr Interesse . Er führt

uns zu einem der anziehendsten Probleme der Kunst¬

geschichte , der Frage nach den Zusammenhängen zwi¬
schen Stil und Tracht.

1 De Verneilli streitet diesen mathematischen Formeln jede

praktische Bedeutung ah , vgl . De Caumont ,Bulletin monumental , 1869.
2 Vgl . S. 265 : „c'est precisement en s'appuyant sur ces oeuvres

des maitres qu 'on formule des regles pour le commun des artistes ."
3 Lassus , a. a. 0 ., Taf . 35.
4 Viollet -le-Duc hat im folgenden versucht , die rohen Zeich¬

nungen Honnecourt 's durch Eintragung eines Massstabes zu berich¬
tigen und auf diesem Wege eine Art Kanon zu rekonstruieren (a.
a. 0 ., S. 266 ff., und Abb. 74—76) . Diese Ausführungen sind völlig
hypothetisch . C
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Viollet-le-Duc kommt auf dieselbe am Schlüsse seines
Artikels «Sculpture » zu sprechen , er hat diese Erörter¬
ungen ausführlicher im vierten Bande seiues Dictionnaire
du mobiliei- wieder aufgenommen . Erst hier entwickelt
sich seine Auffassung zu völliger Schärfe. 1

Der Gedanke , den Viollet-le-Duc an diesen Stellen mit
der ihm eigenen Beredsamkeit ausführt und durch feine
Detailbeobachtuugen gleichsam wie durch einzelne Lichter
zu beleuchten weiss , läuft auf nichts Geringeres hinaus
als dieses : Jener eigentümliche konventionelle Anstand,
der uns an den Schöpfungen der mittelalterlichen Bild¬
hauer so auffällt , die bald strenge und gravitätische Ge¬
bundenheit ihres Wesens , die bald tänzerhafte Anmut
desselben , dies eigentümlich gezierte Spiel von Beweg¬
ung und Gegenbewegung sei ein unmittelbares Spiegel¬bild des mittelalterlichen Lebens selbst!

Der ihm scheinbar immer gegenwärtigen Anklage,die mittelalterliche Plastik stehe unter architektonischen
Zwängen , und das bald Gemassregelte , bald Konventio¬
nelle ihres Wesens beruhe eben auf diesem übermäch¬
tigen Einfluss der Baukunst , dieser ihm , wie es scheint,
immer vorschwebenden Gegenthese sucht Viollet -le- Duc
hier ganz direkt den Boden unter den Füssen wegzu¬
ziehen . Wären die mittelalterlichen Figuren in ihren so
seltsamen Posen , in ihrer uns so fremdartig berührenden
Gebärdensprache in der That das getreuliche Abbild des
Lebens , so würde man allerdings kaum noch umhinkön¬
nen , zuzugestehen , dass diese Plastik im wesentlichen
auf freiem Studium der Natur beruhe und sozusagen auf
eigenen Füssen stehe.

Was uns nun besonders angeht , Viollet-le- Duc sucht
hier auch die Statuen der Chartrerer Schule , er sucht
hier auch den mittelalterlichen Hieratismus mit hinein-

i D. A., Bd. VIII , S. 270 ff und Abb. 77, 78; D. M., Bd . IV,S. 220 ff., 4-22 ff., 428 f., 434, 439.
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l'architecture, wo er diese These bereits vorgetragen
hat , ist zwar von den Chartrerer Säulenstatuen nicht
die Rede, er erläutert hier dieselbe ausschliesslich
an einer Figur des ausgehenden 14. Jahrhunderts;
er hat seine Theorie jedoch später auch auf die ältere Kunst
von Chartres ausgedehnt. Man sieht, wie bedeutsam ihm
diese doch erschienen ist, er kommt auf sie nicht ohne
Grund so ausführlich zurück, er bemerkte die Lücke, die
er in seinem Artikel «Sculplure» in der Geschichte des
plastischen Stiles gelassen hatte.

Und wie hat er seine Ansicht zu begründen gesucht?
wie erklärt er sich den gebundenen Anstand, den Ma¬
nierismus des Lebens?

Er erklärt ihn sich durch den Einflnss, den die
Mode, den die Tracht auf Hallung, auf Bewegungsleben,
ja auf die Formen des menschlichen Körpers ausübe und
ausüben müsse. Ihre Enge oder Weite, ihr eigenartiger
Schnitt erziehe, massregele, gewöhne den menschlichen
Körper.

Wir sehen ihn dann in der That so ziemlich alle Ei¬

genheiten in Pose und Bewegungsleben der Chartrerer
Statuen auf diese Weise ableiten:

«Le port des longs vetemenls faits d'etoffes souples,
ä plis Serres, lels qu'on les porlail pendant les XIe et
XII0 siecles , exigeait une education complete, une habi-
tude prise des l'enfance, certains mouvements et
gestes qui s'alliaient avec cet habillement. Aussi re-
marque-t-on, sur les monuments figures de cette epoque,
une conformite de gestes, donnöe aux personnages des
deirx sexes, qui est bien moins (ainsi qu ' on le
croit souvenl ) une maniereadoptee par les
artistes , que laconsequence du vetement en
usage . II en est de meme pendant les epoques suivantes.
A chaque modificalion importanle du vglement, l'allure
des personnages, la maniere de marcher, de tenir les bras,
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changent ; et cela en raison de ces modifications memes,
et non point par suite d ' un style de Conven¬
tion a dopte par chaque ecole d ' artistes . II
est evident, par exemple, que les vetements tres amples,
les longues manches, obligenl ä tenir les coudes au
corps , ä marclier d'une certaine maniere pour ne pas
se prendre les jambes dans les plis. . .» Weiler unten
heisst es dann : «On observe. . . que les longues manches
exigent le ploiement habiluel du bras ; qu'il y
a presque toujours an mouvement du haut du
corps en arriere , sur les reins , pour eloigner des
pieds les plis tombants de la robe ; que les longues
tresses ou les cheveux tombant par derriere invitent ä
tenir latete haute et le menton en avant, 1
que le poids du manteau agrafe sur les epaules force
ä relever legeremenl celles - ci par un geste ha-
bituel, pour mieux resister ä la fatigue causee par ce
poids.» Zweihundert Seiten später kommt er auf dieses
Thema noch einmal wieder zu sprechen : «Ces toilettes
delicates devaient exiger beaucoup de temps pour elre
bien ajustees ; elles imposaient une demarche iente, u n e
grande sobriete de gestes . Les statues hiera-
tiques de cette epoque sont evidemment tres
rapprochees de la verite . . . On pensait, au
XII0 siecle , que la dignite consistait ä eviter les gestes
brusques et accentues, qui eussent ete parfaitement ridi-
cules avec les vetements admis ä cette epoque par la
haute classe.» Einige Seilen später heisst es dann : «les
corps si bien enveloppes dans ces longues robes ä plis
repetes devaient conserver une certaine roi-
deur dans le maintien et la demarche , im-
posöe par la forme meme de l 'habit .»

Man sieht, wie sehr Viollet-le-Duc hier bemüht ist,

1 Ich habe schon oben bemerkt , dass das Kinn bei unseren
Statuen gemeinhin nicht vorhängt , sondern angezogen ist.
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die charakteristischen Eigentümlichkeiten in Haltung und
Gebärden unserer Statuen auf den Einfluss des Kostümes

zurückzuführen : ihre starre Pose , das Zurücknehmen des

Oberkörpers , des Kopfes, das Anpressen der Arme , die

scharfe Biegung derselben in den Ellenbogen , das Wieder¬
kehren bestimmter Gesten und «Griffe», das Hochziehen

der Schullern . Wie viel Geist hat er an die Ehrenrettung

dieser Werke gewendet , was unternimmt er nicht , um

sie von dem Verdachte zu befreien , als hätten sie der

Architektur mehr zu verdanken als dem Leben ! Während

es ihnen an der Stirne geschrieben steht , dass die

Künstler , die sie schufen , mit den tektonischen Beding¬

ungen gerungen haben , fasst Viollet-le-Duc sie , man

möchte sagen , als Genrefiguren aus dem Leben !

Ich habe nach den Erörterungen im ersten Teile

nicht mehr die Pflicht , im einzelnen auszuführen , wie

völlig diese Interpretationsmanier in die Irre geht . Wir

haben oben gesehen , wie die Bildhauer von Chartres

verfahren sind ; wir hatten ihre Quellen vor Augen , wir

konnten feststellen , in welchem Sinne und nach welchen

Gesichtspunkten sie ihre Vorbilder umgestaltet haben,

wie die Formen , die Bewegungen , die Motive unmittel¬

bar herauswachsen aus den teklonischen Voraussetzungen.
Das Verhältnis dieser Meister zur Natur ist uns aus

dem Vergleiche ihrer Werke mit denen der Provence voll¬

kommen klar geworden . Viollet-le-Duc hat selbst einmal

bemerkt: 1 «Quand l'artiste observe la nature , il en prend

d'abord les caracteres principaux ! » Dies ist in der That
der Fall der Ghartrerer Künstler . Sie besassen , wie wir

sagten , ein offenes Auge für das Geselzmässige organi¬

scher Formenbildung im allgemeinen . Sie haben weder,

wie Viollet-le-Duc gemeint hat , das Porlrailhafte , Phy-

siognomische studiert , noch ihrer Zeit den gesellschaft-

1 D . A., Bd. Vni , S. 264.'
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liehen Anstand abgelauscht . Ihr Konventionalis¬mus ist nicht der des Lebens.
Wer wollte bestreiten , dass in allen künstleriscb be¬

deutsamen Perioden zwischen Kostüm und Kunst mannig¬
fache Berührungspunkte bestehen . Die Schwingungen des
Zeitgeschmacks , die in der Kunst ihren monumentalen
Ausdruck finden , zeichnen sich mehr oder minder deut¬
lich auch in der Tracht ab.

«Man vergleiche etwa den Schuh der Gothik mit dem
der Renaissance . Es ist ein ganz anderes Gefühl des
Auftretens : dort schmal , spitz , in langem Schnahel aus¬
laufend , hier breit , bequem , mit ruhiger Sicherheit amBoden haftend .» So Wölfflin. 1

Auch fehlt es nicht an unmittelbaren Einflüssen des
Kostümlichen auf den plastischen Stil . Für die Entwick¬
lung der mittelalterlichen Bildkunst war es gewiss von
grosser Bedeutung , dass die Künstler fast ausschliess¬
lich Gewandfiguren und fast nie den nackten Körper
darzustellen hatten . Aber weit entfernt , dass sie das zu
schärferer Beobachtung der Natur , zu ernsthafterem Stu¬
dium des Lebens angeregt oder genötigt hätte , musslesie vielmehr dieser Umstand in ihrer tektonischen Sti¬
listik noch unterstützen und die Ausbildung des mittel¬alterlichen Manierismus befördern.

In diesem Sinne hat Heinrich von Brunn den Ein-
fluss des Kostümlicheu auf die Stilbildung verstanden.
Er sagt : 2 «Während bei der nackten Gestalt auch in
ruhiger Hallung die Bedeutung des lebendig Organischen

1 Renaissance und Barock , München 1888, S. 64. Vgl . die Er¬örterungen Viollet -le-Duc's (D. M., Bd. IV, S. 429) über die Kulturdes 13. Jahrhunderts . Man wird Viollet -le-Duc beistimmen , weim ersagt , dass die mittelalterlichen Bildhauer schon darum die antike
Schönheit nicht erreichen konnten , weil die Natur ihnen nicht gleichvollkommene Vorbilder bot , vgl . S. 221, wenn man auch dem Ein-fluss des Korsets auf die Körperbildung nicht die Bedeutung wirdzuschreiben wollen , die Viollet -le-Duc demselben vindiziert.

2 TJeber tektonischen Styl , S. B. der Münchener Akademie,phil . philos . und hist . Klasse . 1884, S. 509.
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sich in der Nachahmung der Wirklichkeit soweit gel¬
tend machen wird , dass daneben die stilistische Auffas¬

sung weniger deutlich und nur etwa in zweiler Linie
hervorzutreten vermag , führt der lote Stoff der Gewan¬
dung darauf , das Zufällige und Wechselnde in seiner
Verwendung bestimmten stilistischen Anschauungen unter¬
zuordnen , überhaupt eine bestimmte Stilisierung in den
Vordergrund zu stellen .»

Wie «stilvoll » die Künstler im Mittelalter mit der

Gewandung zu schalten verstanden haben , das hat Viollet-
le-Duc selbst an mehr als einer Stelle betont : 1 «Nous

ne soutiendrons pas que les habits du Xllh siecle ne
fussent pas plus favorables ä la slatuaire que les nötres,
mais les artisles ne reproduisaient guere les vetements
de leur temps qu 'accidentellement . Iis drapaient leurs
figures suivant leur goüt , leur fantaisie , et jamais on ne
sut mieux , sinon dans la belle antiquite grecque , donner
aux draperies le mouvement , la vie, l'aisance . Et quand
meme ces artistes reproduisaient les vötements portes de
leur temps , avec quel art savaient -ils les arranger,
leur donner la noblesse , le style . . .»

Und der Gedanke , dass es der Künstler ist,

der «stilisiert », die Figur nach künstlerischen Ge¬
sichtspunkten anordnet , spielt ihm sichllich an jener
Stelle des Diclionnaire de l'architecture milhinein , wo er ,

versucht hat , seine Theorie an einer Gewandfigur des
14. Jahrhunderls im einzelnen zu erläutern. 2

Er hat die Statue des Kardinals de la Grange vom
nördlichen Turme der Kathedrale von Amiens gewählt.
«II y a , dans le port d'un personnage nu et habilue"
ä se mouvoir sans vetements , une grace Pran¬
gere ä celle qui convient au personnage vetu .» «Nos
sculpleurs du moyen äge prennent . . . resolümenl leur parli

1 Vgl . D. A., Bd. VIII , S. 253.
2 D. A., Bd. VIII , S. 270 ff. - £ sKCr J2,- f^ ^ -

XZ »C. (/ " < I 2
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de faire des ßgures vetues ; ils leur donnent les mou-
vements , les gestes familiers aux gens habi-
tues ä porler tel ou tel habit .» «En examinant
les statues de la fin du XIVe siecle , . . . il est facile de
voir que l'artiste tenait avant tout . . . ä ce que le vete-
ment füt bien porte. Or, pour bien porter un vete-
ment long , par exemple, il est necessaire de donner
au corps certaines inflexions qui seraienl ridicules chez
un personnage se promenant tout nu. II faut mar¬
cher des hanches, lenir les jambes ouvertes et faire
en sorte, par les mouvements du torse, que la draperie
colle sur certaines parties, flotte sur d'autres . . . . Ainsi
la statue du cardinal de la Grange . . . est parfaitement
entendue comme mouvement du nu pour faire valoir le
vötement. Cependant ce mouvement serait choquant pour
un personnage nu . . . La jambe droile porte plutöt que
la jambe gauche, celle-ci cependant e'taye le torse, qui
se porte en arriere pour faire saillir la hanche droite.
L'epaule gauche s'affaisse, conlrairement aux regles de
la ponderation, pour un personnage qui n ' au-
rait pas ä se preoccuper du port d'un vete-
ment . Voici une copie de cette statue du cardinal
de la Grange, qui fait assez voir que le mouvement in-
dique ci-dessus est donne en vue d'oblenir ce beau jet
de draperies du cöte" droit. Le personnage suivant
la mode du temps , s 'etaye sur sa jambe
gauche en ecartant cette jambe , ramenant un
peu le genou en dedans et en ne s'appuyant que sur la
partie interne du talon.»

Aus den von mir gesperrt gegebenen Stellen geht
hervor, dass Viollet-le-Duc sich seine Theorie bereits ge¬
bildet hatte . Er führt aus, dass die eigentümlich mani-
rierte Haltung der Figur die eines Menschen sei, der ein
derartiges Gewand zu tragen pflegt. Die Bewegung wäre
zwar auffallend für einen solchen, der gewohnt ist,
nackend zu gehen, aber sie beruht nichtsdestoweniger
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auf unmittelbarer Beobachtung des Lebens : «Le person¬
nage suivant la mode du temps s'etaye sur >la jambe
gauche en ecartant cette jambe . . .» ; ein Bekleideter
bewegt sich (auch im Leben) ganz anders als jemand,
der nackend geht.

Aber die These ist hier noch nicht zu völliger Klar¬
heit entwickelt, sie verquickt sich mit der Vorstellung,
als sei es vielmehr der Künstler, der, um an der rechten

Seite den schönen Falteneffekt zu erzielen, die Figur nach
seiner Laune arrangiere : «le mouvement . . . est donne"
en vue d'obtenir ce beau jet de draperies du cöte droit.»

Sehen wir uns nun die Figur selbst genauer an, so
kann es nicht zweifelhaft bleiben, dass der Grund dieses

seltsamen Bewegungsmanierismus in der Rücksicht auf
das Kostümliche überhaupt nicht zu suchen ist. Der
Manierismus erklärt sich vielmehr wie bei jenen Madonnen¬
statuen , wie bei den Engelfiguren von Saint-Martin de
Laon aus der lektonischen Gebundenheit der Konception.
Wieder spricht sich das Bestreben, die Figur in leben¬
diger Bewegtheit darzustellen, deutlich genug aus, aber
es lag auch hier die Notwendigkeit vor, dem Ganzen eine
ruhige regelmässige Silhouette zu geben. Und dies aus
dem einfachen Grunde, weil es galt, die Figur in den um¬
gebenden architektonischen Rahmen einzupassen, und weil
die Form des Blockes, aus dem sie zu nehmen war, dem

von vornherein Rechnung trug. 1
Das führte mit Notwendigkeit zu genau denselben

stilistischen Konsequenzen wie bei jenen Madonnenfiguren.

1 Wie hübsch hat das Schnaase bereits ausgesprochen : „Diese J

Verbindung - (von Figur uiid ' aFcTiitektonischer Umrahmung ) war nicht I
bloss eine äusserliche , sondern machte sich auch an der Bildung

der Figuren geltend . Sie wurden in den ihnen angewiesenen Kaum
hineinkomponiert , die architektonische Anordnung hatte daher Ein-
fluss auf die Wahl der Motive, auf die Art ihrer Ausführung und
besonders auf die Gewandbehandlung , welche sich nun mehr oder

minder der Linienführung des geltenden Baustyls anschloss ,wenigstens
nicht mit ihm im Widerspruch stehen durfte ." vgl . Geschichte der
bildenden Künste , Bd. IV 2, S. 258.
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Da der Künstler den linken Fuss zur Seite trelen
Hess , war er zu einer entsprechenden Verschiebung des
Oberkörpers , des Rückens genötigt ; die linke Schulter,
der linke Oberarm sind bestrebt , sich senkrecht über den
Fuss zu schieben , die — eigenmächtige — Bewegung
desselben wieder auszugleichen und eine geradlinige Sil¬
houette herzustellen . Eben daraus erklärt sich sowohl die
Durchbiegung des Leibes wie die auffallende Senkung der
linken Achsel . An der rechten Seite ist dieselbe Tendenz
bemerkbar . Der rechte Ellenbogen ist vom Körper ein
wenig abgesperrt . Dadurch wird erreicht , dass die über
den Arm herabfallende Gewandmasse des Mantels von
der Bewegung des Körpers losgelöst wird , um nun , gleich¬
sam ihrer eigenen Schwerkraft hingegeben , in lothrechten
Faltenzügen vom Arme hinunter zu den Füssen zu
gleiten . Die durch die sich bäumende Bewegung des
Körpers entstandenen , den Leib diagonal überschneidenden
Faltenpartieen werden auf diese Weise nach aussen hin
begrenzt . Der Uebergang zu den senkrecht aufsteigenden
architektonischen Linien ist gewonnen. 1

Wir sehen , dass es gerade hier deutlich zu Tage
tritt , wie die bewegliche Masse der Gewandung dem
Künstler die Lösung seiner eigentümlichen Aufgabe erst
ermöglicht , nämlich trotz aller tektonischen Gebunden¬
heit doch den Schein des Lebens zu erwecken : ce mou-
vement serait choquant pour un personnage nu , fügen
wir hinzu , sie wäre es nicht minder für einen Menschen,
der gewohnt ist , gewandet zu gehen ; sie ist dem Leben
ebensowenig abgelauscht wie die feierlichen Figuren von
Ghartres , beide sind , wenn man will , nur an der
Stelle «wahr », wo wir sie finden, beides •— ist «Mauer¬
plastik .»

1 Ein Studium der mittelalterlichen Gewandbehandhmg - unter
diesen Gesichtspunkten wäre lehrreich ; ich muss mich hier aufdiese Andeutungen beschränken.


	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 296
	Seite 297
	Seite 298
	Seite 299
	Seite 300
	Seite 301
	Seite 302
	Seite 303
	Seite 304
	Seite 305
	Seite 306
	Abb. 53: Johannesstatue vom Westportale der Kathedrale von Senlis
	Seite [307]

	Abb. 54: Statue vom Westportale der Basilika von Saint-Denis (nach dem Stiche Montfaucon's)
	Seite [307]

	Seite 308
	Seite 309
	Seite 310
	Seite 311
	Seite 312
	Seite 313
	Seite 314
	Abb. 55: Madonnenstatue des Musée de l'hotel de Cluny
	Seite 315

	Seite 315
	Seite 316
	Seite 317
	Seite 318
	Seite 319
	Seite 320
	Seite 321
	Seite 322
	Seite 323
	Seite 324
	Seite 325
	Seite 326
	Seite 327
	Seite 328
	Seite 329
	Seite 330
	Seite 331
	Seite 332

